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Die neue Frauenbewegung hat in der 
vorangehenden Generation die herr-
schenden Geschlechterarrangements und 
Vorstellungen von Geschlecht angegrif-
fen. Daß dies zu einer globalen Heraus-
forderung wurde, davon zeugen die Kon-
ferenzen von Mexiko 1985 bis Peking 
1995. Zwangsläufig kamen damit auch 
Fragen über Männer in den Geschlech-
terverhältnissen auf. 

Solche Fragen sind unvermeidlich, 
weil Gender ein lebendiges System 
sozialer Interaktionen ist: Was die soziale 
Stellung von Frauen und Mädchen 
berührt, muß auch diejenige von Män-
nern und Jugendlichen berühren. Heute 
erkennen zahlreiche Männer, daß ihre 
Position erschüttert ist und daß sie Auf-
fassungen von Geschlechterarrange-
ments, die sie einst für selbstverständlich 
hielten, revidieren müssen. 

Es sind neue soziale Bewegungen ent-
standen, die es auf Reform oder Restau-
ration von Männlichkeit abgesehen 

haben, wie etwa die »mythopoetische« 
Bewegung und die »Promise Keepers« in 
den Vereinigten Staaten und die »White 
Ribbon« Bewegung in Kanada (Messner 
1997): In Deutschland fanden Auseinan-
dersetzungen über Männer in der Politik, 
in der Jugendarbeit und in anderen Berei-
chen statt (Kindler 1993, Widersprüche 
1998). Fruchtbare Forschungsansätze zu 
Männern und Männlichkeit sind in Skan-
dinavien und Australasien entstanden 
(Holter 1997, Tomsen und Donaldson 
1999). In Südafrika begann nach dem 
Ende der Apartheid eine Diskussion über 
Männer und das Patriarchat (Morrell 
1998), und in Neuseeland erschien eine 
umfangreiche Dokumentation zur Männ-
lichkeitsforschung (Law, Campbell und 
Dolan 1999). 

Die Debatte entwickelte sich auch in 
Japan (Nakamura 1994), wo ein Männer-
zentrum mit einem Reformprogramm 
eingerichtet wurde. 1997 richtete die 
UNESCO eine Konferenz zu Männlich-
keit, Gewalt und Friedensstiftung aus, die 
Teilnehmer aus Rußland und Osteuropa, 
aber auch aus anderen Weltregionen 
anzog. Im Jahr darauf kamen Forscher 
und Aktivisten aus ganz Lateinamerika 
und der Karibik zu einer Konferenz nach 
Chile, um über Männer und Männlichkeit 
zu diskutieren (Vald6s und Olavarria 
1998). Es wurde eine Internationale Ver-
einigung für Männerstudien gegründet 
und auch die neue wissenschaftliche Zeit-
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schrift Men and Masculinities versucht, 
eine internationale Basis zu finden. 

Das Interesse an diesen Themen wird 
also zunehmend zu einem globalen. Die 
Diskussion über Probleme der Männlich-
keit wird deshalb weltweit geführt, weil 
die Probleme weltweite sind. Geschlech-
terverhältnisse sind eine Struktur der 
Weltgesellschaft. Dies ist eine Tatsache, 
die viele Probleme in einem neuen Licht 
erscheinen läßt. 

Ich werde mich im Folgenden mit 
einem der schwierigsten Probleme im 
Kontext von Männlichkeitsstudien befas-
sen, mit der Frage nämlich, wie wir Män-
nerkörper begreifen können. Dabei gehe 
ich von verschiedenen ethnographischen 
Studien aus und den wesentlichen Ein-
sichten, die diese vermitteln. 

Gender und Männerkörper 

Einer (zumindest in der englischsprachi-
gen Welt) verbreiten Ideologie zufolge 
wird Männlichkeit für die natürliche 
Konsequenz der männlichen Biologie 
gehalten. Männliches Verhalten ist dem-
nach begründet durch Testosteron, Mus-
kelkraft oder ein männliches Gehirn. So 
erscheint Männlichkeit als festgelegt. 
Männer, die dem »männlichen« Bild 
nicht vollständig entsprechen, erscheinen 
als biologische Abweichung. Biologische 
Erklärungsversuche von Homosexualität 
setzen hier an. 

Wir wissen aber aus neueren hi-
storischen und kulturvergleichenden 
Untersuchungen, daß Männlichkeiten ver-
änderlich sind; das, was als männliches 
Verhalten gilt, ist von Kultur zu Kultur 
verschieden. Selbst die Beziehung zwi-
schen Homo- und Heterosexualität unter-
scheidet sich von einer Kultur zur ande-
ren. Haben aber Männerkörper deshalb 
für Männlichkeit keine Bedeutung? 
Selbstverständlich nicht. Allerdings müs-
sen wir die herkömmliche Dichotomie 
zwischen veränderlichen Kulturen und 
unveränderlichen Körpern aufgeben. 

In diesem Kontext sind die Ergebnisse 
einer neuen Soziologie des Körpers 
(Connell 1998a) wichtig, die ebenso von 
Foucault wie vom Feminismus beein-
flußt ist. Sie stellt dar, wie Körper in so-
ziale und historische Prozesse eingebun-
den werden: Erst durch gesellschaftliche 
Institutionen und Diskurse bekommen 
sie ihre Bedeutungen. Die Gesellschaft 
verfügt über eine Reihe von Körperprak-
tiken (Türner 1984) - vom Sport über die 
Sexualität und Chirurgie bis hin zum Be-
nehmen und zur Kleidung -.welche sich 
auf Körper richten, sie klassifizieren und 
verändern. 

In Theberges »Reflections on the body 
in the sociology of sport« (1991) etwa 
wird gezeigt, daß die neue Soziologie des 
Körpers Disziplinierungspraktiken be-
schreibt, die den Körper regulieren (z. B. 
Übungsvorschriften und sportliche Re-
geln), sie untersucht deren Zusammen-
spiel mit Machtstrukturen und sozialen 
Unterschieden und bezieht dabei die 
strukturelle Grundlagen disziplinierender 
Macht mit ein (wie etwa die Rolle von 
Medienuntemehmen). Theberges Arbeit 
gibt eine gelungene Darstellung der Her-
ausbildung geschlechtlicher Körper und 
ihrer Hierarchie, wie sie sich im Sport 
materialisieren. Diese neue Soziologie 
des Körpers liefert uns gesellschaftliche 
Erklärungen für Tatsachen und Erfahrun-
gen, die der herkömmlichen Ideologie 
nach als Beweis einer natürlichen Hierar-
chie männlicher und weiblicher Körper 
gelten. Einige aufschlußreiche neuere 
Studien über Männlichkeit haben eben-
falls diesen Weg eingeschlagen. Zu ihnen 
gehören die Untersuchung von Klein 
(1993) über die Subkultur des Bodybuil-
ding in den Vereinigten Staaten, die Un-
tersuchung von Henrikson (1995) über 
den sozialen Kontext des Sexuallebens 
homosexueller Männer in Schweden und 
die Studie von Gerschick und Miller 
(1994) über Irritationen hinsichtlich der 
Männlichkeit, die mit physischen Un-
zulänglichkeiten einhergeht. 

Es gibt allerdings eine Schwierigkeit 
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in der neuen Soziologie des Körpers: Die 
Forschung hat, zum Teil aufgrund des 
Einflusses von Foucault, den Körper bis-
her eher als passiven Träger kultureller 
Prägungen gesehen. Dieser Zugang 
wurde dann in verschiedenen Bereichen 
der Forschung etwa zu Sexualität (Dow-
sett 1996) und Behinderung (Shakes-
peare 1998) kritisiert. Die kritischen Ar-
gumente zielten auf die Wirkung des 
Körpers in der gesellschaftlichen Praxis 
und die Bedeutung der materialen Ver-
schiedenheit der Körper. Dies ist nir-
gends wichtiger als in Bezug auf Gender. 
Gender bestimmt die gesellschaftliche 
Praxis in grundlegender Weise (Connell 
1987). Die alltägliche Lebensführung 
wird durch vergeschlechtliche Prozesse 
in ein geordnetes Verhältnis zum Schau-
platz der Reproduktionsarbeit gebracht, 
der durch körperliche Strukturen und 
Prozesse menschlicher Reproduktion de-
finiert wird. Dieser Bereich umfaßt sexu-
elle Erregung und Geschlechtsverkehr, 
Gebären und Kinderpflege, körperliche 
Geschlechtsunterschiede und -ähnlich-
keiten, sie konstituiert sich also in der 
Materialität von Körpern. Wesentlich ist, 
daß es sich um einen Schauplatz gesell-
schaftlicher Praxis handelt und nicht um 
die biologische Grundlage, die dem Ge-
sellschaftlichen vorausgeht. 

Wie wir aus der Soziologie des Kör-
pers wissen, sind die Körper in der Ge-
schichte und nicht außerhalb von ihr. 
Menschliches Leben besteht nur unter 
dieser Voraussetzung. Die Verkörperung 
von Geschlecht ist von Anfang an eine 
gesellschaftliche. In der Verbindung die-
ses Schauplatzes mit der Sozialstruktur 
sind Körper sowohl Agenten wie Objekte 
von Praxis. Ich nenne dieses Verhältnis 
körper-reflexive Praxis. Körper-reflexive 
Praktiken sind nicht auf das Individuum 
begrenzt. Sie konstituieren soziale Bezie-
hungen und gehen in soziale Interaktio-
nen ein, die sehr weit verzweigt sein kön-
nen. Wie alle Praktiken werden auch 
diese von sozialen Strukturen beherrscht, 
ebenso wie sie sie konstituieren. Sie sind 

nicht homogen und können durchaus in 
sich widersprüchlich sein. 

Alle Strukturen der Geschlechterver-
ordnung, die Strukturen der Produktions-
verhältnisse, der Machtverhältnisse, der 
libidinösen Besetzung, der Symbolisie-
rung (Connell 1998b) werden durch kör-
per-reflexive Praktiken wie Arbeit, Ge-
walt, Sexualität und Selbstinterpretation 
mit dem Schauplatz der Reproduktion 
verbunden. Diese Praktiken gehen in In-
teraktionsketten ein, die nicht auf einen 
lokal begrenztes Gegenüber beschränkt 
sein müssen, sondern durchaus große In-
stitutionen und Kommunikation über 
große Entfernung umfassen können. Ein 
Beispiel dafür gibt meine Analyse der 
körper-reflexiven Praxis des Athleten 
»Steve« (Connell 1990). 

Biologische Reproduktion bringt Gen-
der als Praxis nicht hervor, sie liefert 
noch nicht einmal eine Schablone dafür. 
(Die lesbische und die homosexuelle Se-
xualität sind zum Beispiel ebensosehr 
vergeschlechtliche Praxen wie Heterose-
xualität, sie organisieren sich mit Bezug 
auf weibliche und männliche Körper, be-
ziehungsweise Partner). Die Materialität 
männlicher Körper spielt nicht als Scha-
blone für soziale Männlichkeit eine 
Rolle, sondern als Referent für die Kon-
figuration sozialer Praxen, die als Männ-
lichkeit definiert werden. 

Imperialismus und Männer 

Darstellungen der Geschlechter- und 
Sexualitätsgeschichte sind häufig 
eindimensional und verblüffend eurozen-
trisch. Das ist nicht mehr besonders 
glaubwürdig. Tatsächlich ist Geschlech-
tergeschichte plural, da verschiedene 
Kulturen unterschiedliche Geschlechter-
verordnungen kennen. Ein Stück weit 
fand eine Vereinheitlichung statt, aber 
diese ist nicht das Ergebnis irgendeiner 
abstrakten Entwicklung der Moderne, 
sondern sie wurde durch die sehr kon-
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krete Diskontinuität des Imperialismus 
aufgezwungen. 

Für die Herausbildung einer modernen 
Geschlechterverordnung war die ökono-
mische und politische Expansion der 
europäischen Staaten seit dem 15. Jahr-
hundert entscheidend; Kolonialreiche be-
gründeten sich von einem nordatlanti-
schen Zentrum aus. Auch die Entstehung 
neokolonialer Systeme ökonomischer, 
politischer und kultureller Abhängigkeit 
und das System globaler Märkte wurden 
und werden von den Mächten des »Nor-
dens« dominiert. Im Zuge dieser Ent-
wicklung wurden einige historische For-
men von Männlichkeit hinweggefegt (z. 
B. das Patriarchat der Mandarine im 
Konfuzianischen China und die aristo-
kratische Männlichkeit in Polynesien), 
andere wurden zerbrochen und transfor-
miert (z. B. die zeremonielle männliche 
Autorität der Aborigines in Australien), 
während zugleich neue entstanden (z. B. 
die Männlichkeit der Kolonisatoren als 
Grenzer). 

Wir sind gewohnt den Imperialismus 
in Klassenbegriffen, als ein Stadium in 
der Geschichte des Kapitalismus zu 
verstehen. Aber der Imperialismus war 
von Anfang an vergeschlechtlicht (Mies 
1986). Die Seeleute, Soldaten, Händler 
und Gouverneure des frühen Kolonialis-
mus waren, von wenigen Ausnahmen ab-
gesehen, Männer, und die imperialisti-
schen Staaten waren patriarchale 
Institutionen, die in den Kolonien wei-
tere Patriarchate schufen. Die Ankunft 
von Frauen aus den Zentren bedeutete 
zumeist, daß die Besiedelung sich konso-
lidiert hatte. Im 19. Jahrhundert war 
dieser Prozeß in vielen Teilen der Welt 
mit einer Verhärtung von Rassenideolo-
gie und Rassentrennung verbunden. Ero-
berung und Besiedelung zerbrachen die 
Geschlechterordnungen indigener Ge-
sellschaften ebenso wie andere Struktu-
ren. Diese Zerrüttung nahm un-
terschiedliche Formen an, sie reichte von 
der Zerstreuung indigener Gemeinschaf-
ten (z. B. durch die Landnahme in den 

Weideregionen Australiens und Argenti-
niens) zur Arbeitsmigration der Männer 
(z. B. in die Goldminen Südafrikas) bis 
zu ideologischen Angriffen auf lokale 
Geschlechterarrangements (z. B. durch 
den Einfluß der Missionare in Polyne-
sien). In diese zerrütteten Verhältnisse 
pflanzte der Imperialismus nicht nur eine 
Siedlerpopulation, sondern auch verge-
schlechtliche Institutionen ein: Kirchen, 
Armeen, Bürokratien, Finanzmärkte etc. 
Vor dem Hintergrund, daß Männlich-
keiten in hohem Maße kollektive Phä-
nomene sind, läßt sich ermessen, daß 
sich vermittels der institutionellen Struk-
turen von Imperialismus und Neokoloni-
alismus ein zwar indirekter aber nichts-
destoweniger mächtiger Prozeß des 
Re-Gendering vollzog. 

Die Neuordnung von Gender-Prakti-
ken vollzog sich auf verschiedenen 
Wegen: Durch Verschiebung, wo die Ge-
schlechterordnung der Kolonisatoren die 
indigene ersetzte (so wurden junge Abo-
rigines von der weißen Siedlergesell-
schaft als Hütejungen und Dienstboten 
einverleibt), durch Subsumtion, wo die 
lokale Gender-Praxis einer Struktur der 
Kolonisatoren inkorporiert wurde (z. B. 
bei der Rekrutierung von Männern in 
Armeen europäischen Stils), und durch 
Kreuzung, wo lokale Strukturen mit 
denen der Kolonialgesellschaft syntheti-
siert wurden (z. B. im sogenannten Com-
prador-Kapitalismus mit seinen Busi-
ness-Männlichkeiten). Arbeitsmigration 
war und ist ein stark geschlechtsspe-
zifischer Prozeß mit gewaltigen Aus-
wirkungen auf die Herausbildung von 
Männlichkeiten, die sich je nach den 
gewandelten ökonomischen Umständen 
verändern. Die Studie von Moodie und 
Ndatshe (1994) über die Arbeit von 
Schwarzen in den südafrikanischen 
Goldminen liefert dafür ein gutes Bei-
spiel. In den Witwatersrand-Minen wur-
den zahlreiche schwarze Arbeitskräfte 
unter der Aufsicht von Weißen beschäf-
tigt. Anfangs waren diese Arbeiter zu-
meist bäuerliche Landbesitzer, die auf 
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Zeit in den Minendistrikt wanderten und 
ihre Löhne als Ressource zum Aufbau 
eines bäuerlichen Haushalts verwen-
deten. Mit dieser Anpassung an die ko-
loniale Ökonomie war ein spezifisches 
Männlichkeitsmodell verbunden: Die 
Arbeitsmigranten teilten in den 
Homelands ihre Autorität mit ihren 
Frauen als Wirtschaftspartner, außerdem 
ließen die Bräuche neben den älteren und 
jüngeren Minenarbeitern, die zeitweise 
in homosexuellen häuslichen Beziehun-
gen lebten, auch »Minenfrauen« zu. 
Während der 1970er Jahre zerbrach die 
alte Moralökonomie in den Minen, die 
kleinbäuerliche Landwirtschaft war nicht 
mehr überlebensfähig, die Löhne in den 
Minen stiegen, und es wurden mehr 
städtische Arbeitskräfte rekrutiert. Das 
alte Männlichkeitsmodell wurde nun von 
einem anderen abgelöst, das mit dem 
Prozeß der Proletarisierung einherging. 
Es ist gekennzeichnet durch eine stark 
ausgeprägte Heterosexualität und 
größere Gewaltförmigkeit , Frauen wer-
den viel mehr als ökonomisch Abhängige 
behandelt und Männlichkeit gilt eher als 
körperliche Überlegenheit. 

Machtverhältnisse im Kolonialbereich 
unterdrückten im allgemeinen die indige-
nen Geschlechterordnungen und nicht 
umgekehrt, aber auch die Kolonisatoren 
können sich verändern. Die Barrieren des 
späten kolonialen Rassismus sollten 
nicht nur »Verunreinigung« von unten 
abwehren, sondern auch einem »going 
native« vorbeugen, eine vor allem bei 
Männern bekannte Verhaltensmöglich-
keit. Das Kolonialreich kann auch die 
Geschlechterordnung der Zentren selbst 
berühren, indem es die Geschlechter-
ideologien, die Arbeitsteilung und den 
Charakter des kolonisierenden Staates 
verändert. Dies wurde in den Geschlech-
tertheorien, die in den Zentren verbreitet 
waren, oft völlig vergessen. Aber ange-
sichts eines wachsenden Bewußtseins 
über die Verflechtung der Kategorien 
Gender und Rasse muß diese Tatsache 
mit einbezogen werden. 

Die Herausbildung von Formen der 
Männlichkeit und die Bedeutung männ-
licher Körper ist in der globalen Gesell-
schaft immer noch mit Rassismus 
verbunden. »Rasse« wurde und wird 
nach wie vor als Hierarchie der Körper 
verstanden, und dies verbindet sich 
unauflöslich mit einer Hierarchie von 
Männlichkeiten (vgl. Tillner 1997). 
Unter gewissen Bedingungen kam dies 
einer Feminisierung der kolonisierten 
Männer gleich. In vielen Teilen der kolo-
nisierten Welt wurden die kolonisierten 
Männer »boys« genannt (z. B. in Sim-
babwe, vgl. Shire 1994), in anderen Re-
gionen wurden sie als unmännlich be-
zeichnet, weil sie als schwach und nicht 
vertrauenswürdig galten (z. B. in Benga-
len, vgl. Sinha 1995). Andere Gruppen 
kolonisierter Männer jedoch konnten als 
hypermaskulin gelten, z. B. die Sikhs in 
Indien, die Zulu in Südafrika und die 
Sioux in Nordamerika. In den Vereinig-
ten Staaten ist die afroamerikanische Be-
völkerung heute zu der Schicht gewor-
den, aus der männliche »Helden« im 
Sport, besonders beim Boxen, im Fuß-
ball und Basketball rekrutiert werden. 

Die Wahrnehmung kann sich natürlich 
ändern. Während der ersten Zeit der Be-
siedelung Australiens durch Europäer 
wurden die indigenen Männer gelegent-
lich als eine besonders gelungene Spe-
zies der Menschheit betrachtet. Der erste 
britische Gouverneur nannte einen 
Strand lobend »Manly«, wegen der 
männlichen Aborigines, die er dort an-
traf; ein Vorort von Sydney trägt heute 
noch diesen Namen. Als aber die Siedler 
das Land der Aborigines beanspruchten 
und sich Konflikte verschärften, wurden 
die Aborigines von den Kolonisatoren als 
hinterhältig und animalisch bezeichnet. 

Das Kolonialreich markiert einen ent-
scheidenden historischen Wandel in der 
gesellschaftlichen Verkörperung von 
Männlichkeiten. Im Zuge des Imperialis-
mus wurden Männerkörper auf der 
ganzen Welt herumgeschoben, sie wur-
den auf neue Art trainiert und kontrol-
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liert, nach verschiedenen Prinzipien klas-
sifiziert und symbolisiert. Darüber hin-
aus wird die durch den Imperialismus ge-
schaffene Gesellschaft zu einer Arena 
von Geschlechterformationen und Ge-
schlechterpolitiken, in der neue Modelle 
von Männlichkeit auftauchen. Diese be-
zeichne ich als »globalisierte Männlich-
keiten«, da sie auf einer globalen Bühne 
auftreten und sich nach einer globalen 
Geschlechterordnung richten. 

Aber der Imperialismus ist nicht sta-
tisch, er hat eine komplexe Entwicklung 
durchlaufen. Wir müssen demgemäß 
zwischen Männlichkeiten innerhalb der 
verschiedenen Perioden des Imperialis-
mus unterscheiden. Insbesondere müssen 
wir unterscheiden zwischen den Männ-
lichkeiten der Eroberung und Besie-
delung, denen des etablierten Imperialis-
mus und denen des antikolonialistischen 
Kampfes und des Post-Kolonialismus. 
Über die frühen Phasen habe ich an 
anderer Stelle geschrieben (vgl. Connell 
1998 b), im Folgenden möchte ich mich 
mit der jüngsten Zeit befassen: den 
Männlichkeiten in der neoliberalen Welt-
ordnung, der Welt der »Globalisierung«. 

Globalisierung und Männerkörper 

Die gesellschaftliche Verkörperung von 
Männlichkeit muß zu den vier maßgebli-
chen Strukturen von Gender in Bezie-
hung gesetzt werden. Dazu möchte ich 
hier keine vollständige Analyse vorlegen, 
sondern lediglich einige Anhaltspunkte 
zum besseren Verständnis und für die 
weitere Forschung liefern. 

1. Produktion und Arbeitsteilung. Als ge-
sellschaftliches System trennt der Kapi-
talismus eine maskulinisierte Sphäre der 
Produktion und Zirkulation von einer 
feminisierten Sphäre des Konsums und 
der Hausarbeit (Holter 1997). Die mei-
sten Männer werden durch dieses System 
als »Ernährer« definiert, zugleich dyna-
misiert sich im Zuge der Entstehung 

einer globalen Marktgesellschaft die Ver-
wandlung einer weltweit wachsenden 
Zahl von Männern in Lohnarbeiter. Der 
ungelernte Arbeiter kann eigentlich nur 
eine Ware auf den Markt bringen: seine 
körperliche Arbeitskraft. Unter dem Vor-
zeichen des Profits zehrt Lohnarbeit den 
Körper auf durch zunehmende Erschöp-
fung, Krankheiten, Unfälle, etc. Nach 
einer in der Arbeiterklasse verbreiteten 
Auffassung ist die physische Fähigkeit, 
diese Strapazen zu überstehen, eine Prü-
fung der Mannhaftigkeit (Donaldson 
1991). In der halb-proletarisierten Welt 
der »informellen Ökonomie«, die sich 
heute in zunehmenden Maße in den 
Städten der Dritten Welt ausbreitet, sind 
die Schutzmaßnahmen geringer, die phy-
sischen Auswirkungen und die gesund-
heitlichen Folgen gravierender. Natürlich 
können viele potenzielle Lohnarbeiter 
keinen Job finden. In der politischen 
Ökonomie des Neoliberalismus, in der 
»Umstrukturierung« bedeutet, die Zahl 
der Unternehmen zu verkleinern und 
Zahlungen im Stile des IWF zu beschnei-
den, wird Arbeitslosigkeit systematisch 
erzeugt. Gesundheitsberichte aus Län-
dern wie Australien (Mathers 1994) 
zeigen, daß arbeitslose Männer im 
Vergleich zu anderen Gruppen von Män-
nern eine wesentlich schlechtere Gesund-
heit haben. Das ist die Folge von Armut, 
Stress, mangelnder Krankenversicherung 
und mangelnder sozialer Unterstützung. 

2. Macht:. Macht trifft Körper zumeist in 
der direkten Form von Gewalt. Da in fast 
allen früheren Kolonien Armeen nach 
europäischen Vorbild geschaffen wurden, 
waren es Männer, die rekrutiert wurden. 
Immer noch stellen in der überwältigen-
den Mehrheit Männer die Mannschaften 
und die Befehlshaber der Armeen; mi-
litärische Tapferkeit zählt in vielen Teilen 
der Welt zu den Insignien hegemonialer 
Männlichkeit. 

Die Gewaltförmigkeit von Polizei und 
Gefängnis richtet sich zumeist direkt auf 
männliche Körper. In Ländern wie den 
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USA und Australien kommen zehnmal 
soviel Männer wie Frauen ins Gefängnis. 
Gewalt im Privaten ist ebenfalls ver-
männlicht; in Australien zum Beispiel 
richten sich 90 Prozent der Mordankla-
gen gegen Männer, in den Vereinigten 
Staaten ist Waffenbesitz bei Männern 
viermal so hoch wie bei Frauen (Connell 
1997). 

Wenn bestimmte Theorien über die 
Globalisierung zuträfen, so müßte die in-
stitutionalisierte Macht über Männerkör-
per rückläufig sein, da diesen zufolge der 
Staat abstirbt und vom friedlichen Han-
del der Märkte abgelöst wird. 

Die Größe der militärischen Super-
mächte hat sich seit dem Ende des 
»kalten Krieges« dezimiert, einige an-
dere Militärmächte sind nach dem 
Zusammenbruch autoritärer Regime in 
sich geschrumpft. Das Ausmaß 
gesellschaftlicher Gewalt geht allerdings 
nicht unbedingt zurück, wie der Fall Süd-
afrikas beweist. Außerdem gehen neue, 
politisch rechtsgerichtete, gewählte Re-
gierungen wieder auf Konfrontations-
kurs, sie erhöhen die Investitionen für 
militärische Zwecke und Atomversuche. 
In den USA ist die Zahl der männlichen 
Gefängnisinsassen mit dem »Dro-
genkrieg« und einer schärfer einschrei-
tenden Polizei sprunghaft angestiegen; 
andere Länder folgen diesem Beispiel. 
Staatliche Wohlfahrtssysteme sind mit 
der Globalisierung tatsächlich beschnit-
ten worden, aber staatliche Gewalt hat in 
mancher Beziehung zugenommen. 

Innerhalb der globalen Geschlechter-
ordnung scheint als hegemoniale eine 
Form von Männlichkeit aufzutauchen, 
die auf den multinationalen Unterneh-
men und internationalen Kapitalmärkten 
fußt (Connell 1998 b). Die mächtigste 
Gruppe von Männern in der Welt wird 
von den transnationalen Businessmen 
gestellt und von den Politikern, Bürokra-
ten und Generälen, die sich mit ihnen 
verbünden. Diese neue Form von Männ-
lichkeit muß noch im Detail untersucht 
werden. Zwei Punkte fallen allerdings 

besonders auf: Die immense Erhöhung 
ihrer körperlichen Macht durch Techno-
logien (Flugverkehr, Computer und Te-
lekommunikation) machen diese Männ-
lichkeit in gewissem Maße zu einer 
»Cyborg-Männlichkeit«. Auch das Aus-
maß, in dem ihrer körperlichen Lüste 
sich der sozialen Kontrolle lokaler Ge-
schlechterordnungen entziehen, ebenso 
wie ihre transnationalen Geschäfte sich 
nationalstaatlicher Kontrolle entziehen, 
ist auffällig. 

3. Libidinöse Besetzung: Globalisierung 
schafft krasse Einkommensdifferenzen 
und sorgt mit ihren Technologien zugleich 
für schnelle Fortbewegung rund um den 
Globus; auf diese Weise entstehen ideale 
Voraussetzungen für Sextourismus. Unter-
suchungen zum Sextourismus stellen den 
rassistischen Charakter dieser Entwick-
lung heraus: Der Kunde, vornehmlich ein 
Mann aus der »ersten Welt«, kauft eine 
»exotische« Erfahrung, die sein Überle-
genheitsgefühl erneuert und verstärkt. So 
wird in der Sexualität die allgemeine 
Struktur von Tourismus als einer schein-
haften Begegnung der Kulturen reprodu-
ziert, die auf der durch den Imperialismus 
vollzogenen Rasseneinteilung der Welt-
gesellschaft basiert. 

Untersuchungen, die im Zusammen-
hang mit HIV-AIDS entstanden, doku-
mentieren, wie westliche Geschlechter-
formationen, wie etwa die Identität der 
»gays« in den Urbanen Zentren und die 
damit einhergehenden Praktiken, welt-
weit zirkulieren. Aber es wird auch deut-
lich, daß die westliche Identität des 
»gay« indigene Formen der Homoerotik 
nicht verdrängt hat (Altman 1996). 

4. Symbolisierung: Mit der globalen Zir-
kulation von Geschlechterbildern durch 
die us-amerikanisch dominierten Mas-
senmedien tauchen ähnliche Probleme 
auf. Diese Bilder werden zunehmend in 
anderen Teilen der Welt reproduziert. So 
tragen z. B. Jungen in Australien Sack-
shorts, setzen ihre Baseball kappen ver-
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kehrt herum auf und nennen sich unter-
einander »homies«. Weit mehr trägt der 
Einsatz kommerzialisierter sportlicher 
Wettkämpfe zur Verbreitung einer hege-
monialen Männlichkeit bei. Der massive 
Medieneinsatz bei Weltmeisterschaften 
und den Olympischen Spielen treibt 
deren Versuch weltweit voran. Gleichzei-
tig wird das Bild des vorpreschenden, 
kämpferischen, individualistischen Ge-
schäftsmannes weltweit von den entspre-
chenden Medien verbreitet. 

Trotzdem gibt es sowohl Misch-
formen wie Ersetzungen. In Australien 
ist immer noch der Cricket-Held das 
beste Vorbild oder der Rugby-Spieler 
oder der australische Fußballer und nicht 
der Baseball- oder Basketballspieler. 
Aber diese Sportarten sind gerade nach 
dem Vorbild amerikanischer Profiverei-
nigungen umstrukturiert worden. Lokale 
mündliche Überlieferungen über militäri-
sches Heldentum und staatsbürgerliche 
Standhaftigkeit bestehen als Beispiele 
von Männlichkeit neben den globalen 
Medienbildern weiter. Es gibt also auf 
symbolischer Ebene kein einheitliches 
Bild der Verkörperung des Männlichen. 
Es handelt sich eher um ein Patchwork 
von zunehmender Komplexität, da 
immer mehr Formen von Männlichkeit 
miteinander in Kontakt treten und einige 
von ihnen interagieren. 

Schlußfolgerungen 

Essentialistische und konservative Ideo-
logien halten verkörperte Männlichkeit 
für einen Grenze politischen Handelns, 
da Männlichkeit als »natürlich« nicht 
veränderbar ist. Zuvor angeführte For-
schungen zeigen, daß das Gegenteil der 
Fall ist: Verkörperte Männlichkeit ist ein 
politischer Schauplatz, offen für Verän-
derungen und beständig von sozialer 
Macht affiziert. Deshalb kann auch eine 
demokratische Form der Politik verkör-
perter Männlichkeit konzipiert werden, 

eine Politik, die sich auf Frieden und so-
ziale Gerechtigkeit richtet. 

Viele Menschen sind der Meinung, 
daß Probleme der Männlichkeit eines 
Aktivismus bedürfen, der dem Modell 
des Feminismus folgt, daß es also einer 
Männerbewegung bedarf, um die Ge-
schlechterverhältnisse zu reformieren. Es 
gibt allerdings, wie ich bereits an anderer 
Stelle ausführlich dargelegt habe (Con-
nell 1995 b), gute Gründe dafür, warum 
das kein probates Mittel ist. Vor dem 
Hintergrund der materiellen Interessen 
und der Hierarchie von Männlichkeiten 
kann eine demokratische Neugestaltung 
der Geschlechterordnung Männer als Ge-
schlechtswesen eher spalten als vereinen. 
Trotzdem gibt es einige Schauplätze, wo 
eine Reform männlicher Gender-Prakti-
ken mit einigen Erfolgsaussichten mög-
lich ist, manche von ihnen betreffen 
männliche Körper unmittelbar. 

Gesundheit ist ein wichtiges Gebiet. 
Man kann Gesundheitsprogramme für 
Männer als Teil einer antifeministischen 
Backlash-Politik begreifen, die in finan-
zielle Konkurrenz zu Frauengesundheits-
initiativen treten. Aber es wäre auch 
möglich, die Gesundheitsfrage für Män-
ner in Kooperation mit Frauengesund-
heitsinitiativen zu verfolgen und Koa-
litionen in Bezug auf gemeinsame 
Interesse wie die Reduktion von Alkoho-
lismus und anderen toxischen Folgeer-
scheinungen heutiger Männlichkeiten zu 
bilden (Connell, Schofield et al. 1999). 
Ähnlich verhält es sich mit Gewalt. Wie 
sich bei der UNESCO-Konferenz her-
ausstellte, gibt es bereits ein breites 
Spektrum von Kampagnen gegen Gewalt, 
und einige stehen in unmittelbarem Zu-
sammenhang mit Problemen der Männ-
lichkeit. Entmilitarisierung ist ein Projekt, 
das auf große Widerstände stoßen wird, 
es wird aber auch Unterstützung und Ent-
gegenkommen finden. 

Das schulische Körpertraining von 
Jungen ist ein weiteres wichtiges Feld. 
Ethnographische Schuluntersuchungen 
zeigen, daß bestimmte Bereiche im 
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Schulalltag in der Konstruktion von 
Männlichkeiten als »hot spots« oder Kul-
minationspunkte fungieren: das Fächer-
system, Sport und bestimmte Aspekte 
des geschlechtsspezifischen Lehrplans. 
(Die Effekte sind nicht immer die von 
der Schule beabsichtigten. Vertraut ist die 
Herausbildung einer aggressiven Form 
männlichen Protests im Konflikt mit der 
Schule.) Auch hier sind Koalitionen im 
Sinne von Reformen möglich. 

In den meisten Reformprogrammen 
wurden Körperfragen heruntergespielt. Da 
die körperreflexive Praxis in der 
Konstruktion von Gender überaus wichtig 
ist, möchte ich allerdings betonen, daß 
eine Neugestaltung von Männlichkeit 
notwendigerweise eine neue Verkörpe-
rung ist. Eine Veränderung der Männlich-
keit bedarf der Erfindung und Zirkulation 
unterschiedlicher Körperpraktiken, ein de-
mokratischer Wandel erfordert mehr Für-
sorge und gleichberechtigte Interaktion 
zwischen Körpern und die Erforschung 
einer größeren Vielfalt körperlicher Lüste. 

Mir gefallen die nun häufiger zu fin-
denden Postkarten, auf denen Väter ihre 
Babies mit Vergnügen auf dem Arm tra-
gen. Sie verweisen darauf, daß voraus-
schauende Männer ihren fairen Anteil an 
der Fürsorgearbeit für Kinder leisten. Ihr 
Vergnügen sollten wir als Vorboten einer 
zivilisierten Welt feiern. 

Aus dem Englischen von Regine Othmer 

Literatur 

Altmann, Dennis (1996: Rupture or Conti-
nuity? The Internationalisation of Gay 
Identities. In Social Text. Bd. 48, Nr. 3, 
S. 77-94. 

Connell, R. W. (1987): Gender and Power. 
Cambridge. 

Connell, R. W. (1990): An Iron Man: The 
Body and some Contradictions of Hege-
monic Masculinity. In: Messner, Michael 
A. (Sabo, Donalds F. (Hrsg.): Sport, Men 
and the Gender Order. Critical Feminist 
Perspektives. Champaign IL, Human Ki-
netics Books. S. 83-95. 

Connell, R. W. (1995a): Masculinities. Cam-
bridge. (dt.: Der gemachte Mann. Kon-

struktion und Krise von Männlichkeiten. 
Ubersetzt von Christian Stahl. Hrsg. u. 
mit einem Geleitwort versehen von Ur-
sula Müller. Opladen 1999). 

Connell, R. W. (1995b): Politics of Changing 
Men. In: Socialist Review. Bd. 25, Nr. 1, 
S. 135-159. 

Connell, R. W. (1995c): Neue Richtung für 
Geschlechtertheorie, Männlichkeitsfor-
schung und Geschlechterpolitik. In: Arm-
bruster L. Christoph/Müller, Ursula/ Stein-
Hilbers, Marlene (Hrsg.): Neue Horizonte? 
Sozialwissenschaftliche Forschung über 
Geschlechter und Geschlechterverhält-
nisse. Opladen. 

Connell, R. W. (1996): Teaching the Boys: 
New Research on Masculinity, and Gender 
Strategies für Schools. In: The Teachers 
College Record. Bd. 98, Nr. 2, S. 206-235. 

Connell, R. W. (1997): Arms and the Man, 
Paper at UNESCO conference on Male 
Roles and Masculinités in the Perspective 
of a Culture of Peace. Oslo. 

Connell, R. W. (1998a): Bodies, Intellectuals 
and World Society, Keynote address to 
annual conference of British Sociological 
Association, Edinburgh. 

Connell, R. W. (1998b): Masculinities and 
Globalization. In: Men and Masculinities. 
Bd. 1, Nr. 1, S. 3-23. 

Connell, R. W. (1999): Der gemachte Mann. 
Opladen. 

Connell, R. W./Schofield, T. et al. (1999): 
Men's Health: A Research Agenda and 
Background Report. Canberra. 

Cornwall, Andrea/Lindisfame, Nancy (Hrsg.) 
(1994): Dislocating Masculinity: Compa-
rative Ethnographies. London 

Donaldson, Mike (1991): Time of Our Lives: 
Labour and Love in the Working Class, 
Sydney. 

Dowsett, Gary W: (1996): Practicing Desire: 
Homosexual Sex in the Era of AIDS. 
Stanford. 

Gerschick, Thomas J./Miller, Adam Stephen 
(1994): Gender Identities at the Crossroads 
of Masculinity and Physical Disability. In: 
Masculinities, Bd. 2, Nr. 1, S. 34-55. 

Henriksson, Benny (1995): Risk Factor Love: 
Homosexuality, Sexual Interaction and 
HIV Prevention. Göteborg. 

Holter, 0ystein (1997): Gender, Patriarchy and 
Capitalism: A Social Forms Analysis. Oslo. 

Kindler, Heinz (1993): Maske(r)ade: Jungen-
und Männerarbeit für die Praxis. Schwä-
bisch Gmünd und Tübingen. 

Klein, Alan M. (1993): Little Big Men: Body-
building, Subculture and Gender Con-
struction. Albany NY. 

Law, Robin/Campbell, Hugh/Dolan, John 



Literaturberichte 87 

(Hrsg.) (1999): Masculinities in Aotea-
roa/New Zealand. Palmerston North. 

Mathers, Colin (1994): Health Differentials 
among Adult Australians Aged 25-64 
Years. Canberra. 

Messner, Michael (1997): The Politics of Mas-
culinities: Men in Movements. Thousand 
Oaks, Sage. 

Mies, Maria (1986): Patriarchy and Accumu-
lation on a Word Scale: Women in the In-
ternational Division of Labour. London. 

Moodie, T. Dunbar (1994): Going for Gold: 
Men, Mines and Migration. Johannesburg. 

Morrell, R. (Hrsg.) (1998): Masculinities in 
Southern Africa. Sondernummer von Jour-
nal of Southern African Studies. 24(4). 

Nakamura, Akira (1994): Watashi-no Dansei-
gaku [Meine Männer-Studien]. Tokyo. 
National Men's Health Conference: 10-11 
August 1995. Canberra. 

Segal, Lynne (1997): Slow Motion: Changing 
Masculinities, Changing Men. London. 

Shakespeare, Tom (1998): The Disability Rea-
der: Social Science Perspectives. London. 

Shire, Chenjerai (1994): Men Don't Go to the 
Moon: Language, Space and Masculini-
ties in Zimbabwe. In: Cornwall/Lindis-
farne (Hrsg.): Dislocating Masculinity. 
London, S. 147-158. 

Sinha, Mrinalini (1995): Colonial Masculi-
nity: The »Manly Englishman« and the 
»Effeminate Bengali« in the late Nine-
teenth Century. Manchester. 

Theberge, Nancy (1991): Reflections on the 
Body in the Sociology of Sport. In: 
Quest. Bd. 43, S. 123-134. 

Tillner, Georg (1997): Masculinity and Xeno-
phobia. Paper at UNESCO meeting on 
Male Roles and Masculinities in the Per-
spective of a Culture of Peace. Oslo. 

Tomsen, S. Donaldson, M. (Hrsg.) (1999): 
Australian Masculinities. Sondernummer 
von Journal of interdisciplinary Gender 
Studies, Bd. 3, Nr. 2. 

Turner, Bryan S. (1984): The Body and So-
ciety. Oxford. 

United Nations Educational, Scientific and 
Cultural Organization (UNESCO) (1997): 
Male Roles and Masculinities in the Per-
spective of a Culture of Peace: Report of 
Expert Group Meeting. Oslo, Norway, 24-
28 September 1997, Paris: Women and a 
Culture of Peace Programme, Culture of 
Peace Unit, UNESCO. 

Valdés, T./Olavarrfa J. (Hrsg.) (1998): Mascu-
linidades y Equidad de Genéro en América 
Latina. Santiago de Chile. 

Widersprüche (1998): Multioptionale Männ-
lichkeiten? Nr. 67. 

Peter Döge 

Männlichkeit und 
Politik 
Ansatzpunkte und Perspektiven einer 
politikwissenschaftlichen Männer-
und Männlichkeitsforschung 

In e inem Bei t rag zur Ze i t schr i f t Theory 
and Society forderte B o b Connel l bereits 
zu Beginn der 90er Jahre eine Politische 
Soziologie der Männlichkeit, in deren 
Rahmen Männlichkei t in e inem brei teren 
Kontext analysier t werden sollte. Dabei 
von Bedeu tung sei in sbesondere die In-
st i tut ional is ierung von Männ l i chke i t im 
Staatsapparat und in der staatl ichen Poli-
tik (Connel l 1993, 601 f.) Ein Bl ick auf 
bisherige Arbeiten krit ischer Männe r fo r -
schung im anglo-amerikanischen und im 
deutschsprachigen R a u m zeigt, daß d ie-
ses Postulat bis heute k a u m eingelös t ist 
- von einer ausgearbei te ten pol i t ikwis-
senschaf t l ichen Männe r - und Männ l i ch -
ke i t s forschung kann noch n icht gespro-
chen werden ( D ö g e 1999, 9ff . ) . 
Überhaupt ist die Ka tegor ie Männ l i ch -
keit ebenso wie die Kategorie Geschlecht 
in der Po l i t ikwissenschaf t im a l lgemei -
nen und der deu tschen Pol i t ikwissen-
schaf t im besonderen k a u m e ingeführ t , 
M ä n n e r und Männl ichke i t en - o b w o h l 
implizit schon immer Grund lage der Po-
l i t ikwissenschaft - sind dem Mains t ream 
kein Prob lem (Kreisky 1995). ' Im G e -
gentei l , der vo rhe r r schende »male-
stream« desavouiert den Anspruch femi-
nistischer Pol i t ikwissenschaf t ler lnnen an 
einen erweiterten Pol i t ikbegr i f f als » im-
perial is t isch« - und so dür f t e es auch 
kein allzu großes W u n d e r sein, daß erst 
im Jahr 1998 ein S o n d e r h e f t der Poli t i -
sche Viertel jahresschrif t (PVS) zum Ver-
hältnis von Poli t ik und Gesch lech t er-
schienen ist. 

Eine geschlechtsspezi f ische Di f f e ren -
zierung poli t ischer Akteure läßt sich be-
stenfal ls nur in der W a h l f o r s c h u n g , an-


